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Eva Schatz/Maya Götz

Kompakt, verständlich
und authentisch

Was Jugendliche von journalistischen Beiträgen erwarten

Es ist möglich, Jugendliche auch
mit inhaltsorientierten Beiträgen
zu erreichen, wenn ihre Perspekti-
ve konsequent aufgenommen wird.
Das heißt, sich in der Aufbereitung
auf ihre Wünsche nach kompakten
Informationen, authentischen Er-
fahrungen und eindeutigen Einstel-
lungen einzulassen.

Massenmedien sind zentrale
Bestandteile der jugendli-
chen Lebenswelt. Vor al-

lem Fernsehen ist bei einem Großteil
der Jugendlichen fest in den Tages-
ablauf integriert. Nichtsdestotrotz se-
hen und hören Jugendliche kaum (öf-
fentlich-rechtliche) Informations-
programme (vgl. auch Eimeren/Krist
in diesem Heft). In einer repräsenta-
tiven Umfrage des IZI, der Medien-
forschung des Bayerischen Rund-
funks und des Südwestrundfunks
wurden als Hintergründe hierfür vor
allem die langweilige Präsentations-
form der Beiträge, aber eben auch das
Desinteresse der Jugendlichen an
Nachrichten herausgearbeitet (Eime-
ren/Maier-Lesch 1997, S. 11).
Die Informationsvermittlung der öf-
fentlich-rechtlichen Sender, so die
Vermutung, kommt nicht an, weil sie
sachbezogen und abstrakter vorgeht
und die Inhalte unter einem gesamt-
gesellschaftlichen und stärker jour-
nalistischen Blickwinkel betrachtet.
Es ist aber gerade die boulevardmäßig
aufbereitete, personalisierte und
nachvollziehbare Form der Informa-

tion, die den Präferenzen der Jugend-
lichen entgegenkommt (Eimeren/
Maier-Lesch 1997, S. 11). Einen Hin-
tergrund liefert hierzu eine Studie von
Bernd Schorb und Helga Theunert.1

Sie zeigt auf, dass Jugendliche einen
weiter gefassten Informationsbegriff
haben. Neben gesellschaftlich rele-
vanten Bereichen, die für den eige-
nen Staat bis hin zur gesamten Welt
von Bedeutung sind, wird jede Art
auffälliger Neuigkeiten und Sensatio-
nen als Information gefasst. Es
kommt drauf an, dass sie nach den
eigenen subjektiven Kriterien inter-
essieren und potenziell für das eige-
ne Leben nützlich sein können. Das
öffentlich-rechtliche Informationsan-
gebot, vor allem das der Tagesschau,
wird zwar als relevant, aber als (zu)
»trocken« beschrieben (Schorb/Theu-
nert 2000, S. 182). Eine jugendrele-
vante Aufbereitung, so legen diese Er-
gebnisse nahe, müsse »irgendwie«
nachvollziehbar, konkreter bzw. dich-
ter an den Jugendlichen sein. Dabei
ist es nicht etwa eine Frage fehlender
»Aufklärung« über »guten Journalis-
mus«. Selbst nach intensiver medien-
pädagogischer Auseinandersetzung
mit den verschiedenen Nachrichten-
programmen und dem nachweisbaren
Gewinn von Medienkompetenz zie-
hen Jugendliche die Angebote der
privatrechtlichen Anbieter der Tages-
schau vor (Haldenwang 2002).
Selbstverständlich ist es aus wissen-
schaftlicher Sicht nicht angemessen,
von »den Jugendlichen« zu sprechen,
denn innerhalb der Altersgruppe zeigt

sich eine hohe Ausdifferenzierung
(Ferchhoff/Neubauer 1997, Junge
2004, Zinnecker u. a. 2002). Den-
noch, wenn denn schon die Alters-
gruppe aus pragmatischen Gründen
zusammengefasst werden soll, wird
deutlich: Jugendliche haben Quali-
tätskriterien und Ansprüche an ein in-
haltsorientiertes Programm, die an-
scheinend mit den Kriterien von Er-
wachsenen nicht konform gehen.

Die Vorstudie

In der Vorbereitungsphase von BR-
alpha zu dem neuen Jugendformat
blaa-teen waren dies wichtige Hin-
weise. Zusammen mit dem gebündel-
ten Wissen zu den egotaktischen Ju-
gendlichen (Hurrelmann 2000) präg-
te dies das Konzept der Sendung (s.
Lösel in diesem Heft). Zu den ersten
Pilotfolgen gaben Jugendliche in
neun Gruppendiskussionen konkrete
Rückmeldungen, die als Videozusam-
menschnitt in die Redaktionssitzun-
gen eingebracht wurden. Bereits die-
ser erste Eindruck bestätigte die For-
schungsergebnisse: Jugendliche sind
an denjenigen Beiträgen interessiert,
die dicht an ihre eigene Alltagswelt
anschließen. Die Authentizität und
Kongruenz der ProtagonistInnen wa-
ren dabei besonders wichtig. Vor al-
lem wenn Jugendliche im Mittelpunkt
standen, »die etwas auf die Beine
stellten«, kam es gut an. Sehr emp-
findlich reagierten die Jugendlichen
hingegen, wenn nicht mit ihnen, son-
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dern über sie gesprochen wurde. Für
uns erstaunlich: Die Jugendlichen
wünschten sich eine klare Ordnung
in den Beiträgen und monierten feh-
lende Informationen. Die dynamische
Kameraführung, die stark bewegten
Hintergründe und die ungewöhnli-
chen Kameraeinstellungen, die von
den AutorInnen als besonders frische
Elemente eingesetzt wurden, kamen
bei den real existierenden Jugendli-
chen nicht gut an.
Spätestens hier wurde deutlich, dass
wir von den konkreten Kriterien der
Jugendlichen, was inhaltliche und
ästhetische Gestaltung anbelangt, nur
sehr wenig wissen.
Hier setzt das Projekt »Journalismus
mit Jugendlichen für Jugendliche«,
ein Kooperationsprojekt des IZI mit
der Bundeszentrale für politische Bil-
dung und der Medienforschung/In-
tendanz des Bayerischen Rundfunks,
an. In einer Kombination von medi-
enpädagogischer Einheit für 10. Klas-
sen und Rezeptionsstudie wurde der
Frage nachgegangen, was denn Ju-
gendliche an (öffentlich-rechtlichen)
Beiträgen stört und wie sie es besser
machen würden. Dahinter steht die
Frage nach einem jugendzentrierten
Journalismus: Wie müssten journali-
stische Beiträge konkret gestaltet
sein, damit sie von der jugendlichen
Zielgruppe angenommen werden?

Methode und Stichprobe

Empirisches Material der Studie sind
die Diskussionen und schriftlichen
Äußerungen von 368 Jugendlichen

(Durchschnittsalter 16,3 Jahre) zu
redaktionellen Radio- und Fernseh-
beiträgen. Die 11 Fernsehgruppen dis-
kutierten 2003 je drei Beispiele aus
dem Jugendmagazin blaa-teen (BR-
alpha): zwei von Profis angefertigte
Beiträge und einen von Schülern kon-
zipierten Beitrag.2 Die fünf Schulklas-
sen, die zum Thema Radio arbeite-
ten, bewerteten entsprechend je drei
jugendadäquate Beiträge des Radio-
senders Bayern3.3

Methodisch wurde eine Kombinati-
on aus anonymen, halb standardisier-
ten Fragebögen und einer Gruppen-
diskussion gewählt. Direkt nach An-
sehen der Sendung schrieben die Ju-
gendlichen ihre Eindrücke in einem
Fragebogen nieder. Anschließend dis-
kutierten sie über das Gesehene bzw.
Gehörte im Klassenverband.
Die transkribierten Gruppendiskus-
sionen und die Aussagen der Frage-
bögen wurden qualitativ mithilfe des
Computerprogramms MAXqda aus-
gewertet. Die Quantifizierung der
Aussagen zeigt zudem Tendenzen,
wie häufig bestimmte inhaltliche und
ästhetische Kategorien von den Ju-
gendlichen in Bezug auf die gezeig-
ten Programme genannt wurden.
Die Studie wurde in der 10. Klassen-
stufe der Realschule, des Gymnasi-
ums und der Hauptschule (M10)4 er-
hoben. Quotiert wurde nach Schul-
form, Stadt, Land und verschiedenen
Regionen in Bayern und es wurde
darauf geachtet, ein möglichst viel-
schichtiges Einzugsgebiet in die
Stichprobe zu integrieren.

Die wichtigsten Ergebnisse

In ihren schriftlichen Rückmeldungen
und den Gruppendiskussionen artiku-
lierten die befragten Jugendlichen,
was ihnen gefiel und was jeweils nicht
so gut ankam. Hierbei wurden be-
stimmte Ansprüche an einen Beitrag
deutlich, z. B. dass er klar strukturiert
und in seinem Aufbau nachvollzieh-
bar sein solle. Sie befürworteten ein-
deutige Positionen, kritisierten aber

sofort, wenn sie sich in eine Richtung
gedrängt fühlten. In dem Beitrag über
den Irak-Krieg beispielsweise wurde
ausschließlich über Antikriegshaltun-
gen berichtet. Obwohl die SchülerIn-
nen (vermutlich) diese politische Ein-
stellung teilten, vermissten sie ein
oder zwei kriegsbefürwortende Mei-
nungen.
Neben derartigen allgemeinen An-
sprüchen an einen Beitrag lassen sich
aus den Aussagen der Jugendlichen
deutliche Tendenzen über die The-
men und ihre Aufbereitung anhand
des empirischen Materials festma-
chen.

Die Themen: relevant,
aktuell und nicht zu

abgedroschen

Mit der richtigen Auswahl des The-
mas steht und fällt das Interesse der
Jugendlichen. Geht das Thema an der
Interessenlage der Schüler vorbei,
wird der Beitrag zumeist in seiner
Gesamtheit abgelehnt. Eine attrakti-
ve Gestaltung und gute Informatio-
nen vermögen dann nicht, die unge-
eignete Auswahl des Themas wettzu-
machen.
Das wichtigste Kriterium für ein The-
ma ist zunächst seine Relevanz für die
Jugendlichen. Aus verschiedenen
standardisierten Umfragen sind die
großen Jugendthemen bekannt:
Freundschaft, Musik, Liebe und Part-
nerschaft sowie Ausbildung und Be-
ruf geben z. B. über 70 % der Jugend-
lichen sowohl 2001 als auch 2003 in
der JIM-Studie als »sehr interessant«
an (Feierabend/Klingler 2002, S. 10).
Diese Themenpräferenz lässt sich
auch in den Diskussionen der Ju-
gendlichen wiederfinden. »Ich glaub,
alles, was so mit Liebe zu tun hat oder
so, das interessiert schon die meisten.
Und dann, und dann noch so mit Ei-
fersucht und Fremdgehen und so, ich
glaub schon, das ist sehr aktuell«,
kommentiert eine Gymnasiastin in
der Gruppendiskussion. Die Relevanz
bezieht sich dabei sowohl auf dasBild 1: Methode: Diskussion mit Jugendlichen
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»Hier und Jetzt« als auch auf die nahe
Zukunft. Eine 16-jährige Schülerin
lobt zum Beispiel das Thema »Job-
suche«: »Das Thema war interessant.
Das Thema betrifft uns alle. Wir wer-
den ja auch irgendwann einen Job
suchen müssen. Der Beitrag zeigt
uns, wie wir vorgehen können.«
Aktualität der Inhalte ist für die Ju-
gendlichen ein weiterer wichtiger
Punkt. Dies bezieht sich sowohl auf
ein Interesse für Neues allgemein als
auch auf aktuelle politische Themen.
Im Erhebungszeitraum war dies zum
Beispiel der Irak-Krieg. Gerade bei
diesen in allen Medien präsenten The-
men ist es wichtig, eine spezielle Ju-
gendperspektive zu finden. Der ge-
zeigte Beitrag thematisiert zum Bei-
spiel ein Schülerbündnis gegen den
Krieg. Eine Schülerin lobt: »Das The-
ma ist zwar schon oft durchgekaut
worden, der Beitrag war allerdings
dann kein normaler, sondern hat ein
paar unbekannte Sachen beleuchtet.«
Hier macht gerade dieses »nicht Nor-
male« den Unterschied. Es wird eine
Perspektive gefunden, in der Jugend-
liche und ihre Sichtweise und Aktio-
nen im Mittelpunkt stehen.
Wenn der Bezug zur eigenen Lebens-
welt der Jugendlichen nicht deutlich
wird, lehnen sie das Thema ab, selbst
wenn es sich um die großen Jugend-
themen handelt. Dies kann z.B. eine
örtliche Distanz sein. Ein 16-jähriger
Realschüler fühlt sich von dem The-
ma »Dating in den USA« nicht ange-
sprochen: »Was interessieren mich
Dates in Amerika? Der Beitrag war
zwar informativ, aber für mich unin-

teressant.« Hier gilt es, Relevanz oder
Anknüpfungspunkte herzustellen.
Schlechte Kritiken bekommen aber
auch Themen, die an sich ausgespro-
chen jugendrelevant sind, in der Art
jedoch nicht über das schon oft Gese-
hene hinausgehen. Zum Beitrag »Ju-
gendliche und Alkohol« schreibt zum
Beispiel eine 17-jährige Gymnasias-
tin: »Das Thema kennt schon jeder
zur Genüge, da lohnt sich ein Beitrag
überhaupt nicht, LANGWEILIG!«
Jugendliche stört es auch, wenn ein
Thema verharmlost wird. So erntete
ein Beitrag zum Thema Rauchen �
der betont nicht wertend daherkommt
� ebenfalls Kritik, da sich die Jugend-
lichen und ihr Wissen um die Gefah-
ren des Rauchens nicht ernst genom-
men fühlten. Weder eine unangemes-
sene Verharmlosung noch eine Über-
problematisierung der Themen oder
»der Jugendlichen allgemein« ist hier-
bei gewünscht.
Insgesamt wünschen sich die Jugend-
lichen Themen, die für sie in ihrer
Lebenswelt relevant sind, d. h. zu ih-
rer bestehenden Realität gehören.
Hier wollen sie Neues, Aktuelles und
für sie Wichtiges erfahren. Neben den
großen Jugendthemen haben auch
politische Themen eine Chance,
wenn sie es denn schaffen, Jugendli-
che und ihre Perspektive in den Mit-
telpunkt zu stellen oder ihnen zumin-
dest Anknüpfungspunkte zu bieten.

Fakten:
kompakt,
klar er-
kennbar
und mit

Nutzen für
den Alltag

J u g e n d l i c h e
wollen Fakten
und nicht nur
ein allgemeines
Stimmungsbild
zu den Themen.
»Weniger drum-
rum reden und
mehr informie-

ren« artikuliert es ein 16-jähriger
Realschüler. Von einem entsprechend
positionierten öffentlich-rechtlichen
Beitrag erwarten die Jugendlichen In-
formationen. Diese sollten jedoch
komprimiert und nicht zu oberfläch-
lich, aber auch nicht zu lange und
nicht zu detailliert sein, sondern kon-
krete Fakten bringen, die ein Thema
umfassend umreißen. Gern gesehen
werden auch ansprechend aufberei-
tete Modelle, die Bekanntes ausdif-
ferenzieren und Hintergrundinforma-
tionen liefern (s. Bild 3).
Gut bewertet wird es, wenn Informa-
tionen klar als solche ausgewiesen
sind. Eine eingeblendete Internetad-
resse im Beitrag über Jobsuche oder
eine Schrifteinblendung zu den ver-
schiedenen Führerscheinklassen in
großen Lettern werden immer wieder
positiv erwähnt. Hier kann es auch
gern eine Vielzahl konkreter sachli-
cher Fakten sein, denn dies gibt das
Gefühl, aus dem Beitrag viele Infor-
mationen gewonnen zu haben.
Inhaltlich interessieren vor allem
jugendrelevante Informationen, die
Jugendliche in ihrem eigenen Alltag
anwenden können. Als Spartipp auf
das Geburtstagstörtchen hinzuwei-
sen, das man an seinem Ehrentag bei
vielen Bäckereien kostenlos be-
kommt, ist für Jugendliche nicht son-
derlich brauchbar. Die Mutter backt
ohnehin einen ganzen Kuchen. Auch

Bild 2: Themen: Die Perspektiven der Jugend-
lichen

Bild 3: Fakten: Was geschieht beim Rauchen?
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der Hinweis auf einen Modellkleider-
verkauf ist wenig hilfreich, da die
Kleider zu teuer sind und die ange-
botene Kleidergröße 36 bei einer
Körpergröße von über 1,75 m nur
sehr selten passt. Neben dem Zuge-
winn des konkret für den eigenen All-
tag Brauchbaren ist der Neuigkeits-
wert ein zentraler Ansatzpunkt für
Kritik und Lob. An einem Beitrag
über Homosexualität kritisiert eine
Schülerin: »Wenn man das Thema
schon nimmt, dann soll man wenigs-
tens Informationen geben, die irgend-
wie neu sind oder so, weil das ist
schon alles, das hat man schon über-
all gehört.« Hier gilt es, den Wissens-
stand der Jugendlichen zu erfragen,
um dann gezielt Erweiterungen anzu-
bieten.

Spielszenen, Geschichten
und Dokumentarisches als
authentische Erfahrungen

Über die Fakten hinaus wollen Ju-
gendliche einen ganzheitlichen Zu-
gang zum Thema. Sie wollen sich (als
Jugendliche) wiederfinden. Neben
Interviews, in denen sich Jugendliche
äußern und von ihren Erfahrungen
erzählen, sind Geschichten und Sze-
nen aus dem Alltag gefragt, wenn sie
denn realitätsnah nachgestellt bzw.
erzählt werden. Geht ein Beitrag nicht
mit den Erfahrungen aus ihrer
Lebenswelt konform, wird er abge-
lehnt. So moniert etwa ein 15-jähri-
ger Realschüler die nachgestellte
Prüfungssituation in einem Beitrag
über Prüfungsangst: »Es war viel zu
ruhig im Klassenzimmer, als sie den
Test geschrieben haben. Man hat kei-
nen Stress in ihren Gesichtern gese-
hen.« Sehr sensibel nehmen Jugend-
liche jede Abweichung von ihrer ei-
genen Realität wahr. In einem Beitrag
zum Thema Alkohol wurde zum Bei-
spiel die »Verführung« zum Trinken
durch die explizite Aufforderung dar-
gestellt. Die Jugendlichen monierten
sofort, dass diese Szene so in ihrer
Realität nicht ablaufe. Ein Gymnasi-

ast: »Die Szene (war) lächerlich
nachgestellt, wenn man fortgeht, wird
getrunken, (da) muss niemand über-
redet werden.« Gerade diese Kleinig-
keiten sind es, die Jugendliche sofort
abschrecken. Eine andere Szene, die
bei den Jugendlichen hingegen an-
kam, war eine nachgestellte Szene, in
der eine Mutter ihren Sohn zur Disco
fährt. Beim Aussteigen ermahnt sie
ihn (in lokalem Dialekt): »Also Jo,
um ein Uhr hol ich dich wieder ab.
Sauf nicht so viel � und keine Dro-
gen heute!« Eine peinliche Szene, die
dicht an den Erfahrungen der Jugend-
lichen ist.
Besonders gut kommt an, was authen-
tisch und nicht inszeniert wirkt.
»Nicht so viel spielen, sondern ein-
fach Leute aus der Umgebung befra-
gen«, fasst es eine Hauptschülerin
zusammen. Menschen und Schau-
plätze sollen dabei möglichst unver-
mittelt und authentisch sein, »live aus
dem Leben«, wie es ein 16-jähriger
Hauptschüler ausdrückt.
Besonders Momente, die »reality-
based« sind, finden hohen Anklang.
Zum Beispiel ein heimlich gedrehter
Test, bei dem die SchülerInnen ver-
botenerweise Alkohol kaufen. Das
Urteil einer 16-Jährigen: »Daran
sieht man auch, dass man eigentlich
in jedem Alter Alkohol bekommt«.
»Real life« scheint die Möglichkeit
zu bieten, direkt zu verfolgen, »wie

es wirklich ist«. Dies eröffnet ein
Mehr an Erfahrungen ohne das Ge-
fühl, durch die Inszenierung bevor-
mundet zu sein.

Meinungen und Einstellun-
gen: viele verschiedene und

deutliche Positionen

Interessant finden die Jugendlichen
aber auch verschiedene Einstellungen
und Meinungen. Die Meinungen soll-
ten klar umrissen sein und eine Posi-
tion widerspiegeln. Weniger gefragt
sind kurze »Drei-Worte-Statements«,
nachvollziehbare Positionen sind
wichtig.
In erster Linie sind hierbei die Ein-
stellungen anderer Jugendlicher rele-
vant. Ein Schüler formuliert zu einem
Beitrag zum Irak-Krieg, in dem ein
Schülerbündnis für den Frieden vor-
gestellt wird: »Normal reden immer
alte Männer und diskutieren über die-
ses Thema, was in dem Beitrag mal
anders ist.« Eine Schülerin: »Es ging
nicht bloß um den Krieg, das können
wir auch aus den Nachrichten erfah-
ren. Es ging um die Jugendlichen und
ihre Einstellung.«
Wenn es für das Thema wichtig ist,
sind auch die Einstellungen älterer
Personen mit einem anderen Erfah-
rungshorizont willkommen � aller-
dings nur, wenn sie nicht zu trocken

und überheb-
lich daherkom-
men. Je viel-
schichtiger der
Kreis der be-
fragten Perso-
nen ist, desto
besser wird der
Beitrag von den
Jugendlichen
bewertet. Äh-
neln sich hinge-
gen die vorge-
stellten Mei-
nungen und
Einstellungen
in einem Bei-
trag, wird diesBild 4: Meinungen Gleichaltriger sind gefragt.
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von den SchülerInnen kritisiert. Ju-
gendliche suchen nach einem Mei-
nungsspektrum.
Die vorgestellten Meinungen können
sich dabei durchaus von der eigenen
unterscheiden. Sind die Themen
jugendrelevant und ist das Statement
klar geäußert, wird dies als Ansatz zur
Reibung und Abgrenzung genutzt.
Eine Hauptschülerin argumentiert
beispielsweise in der Gruppendiskus-
sion anhand einer Meinung, die eine
amerikanische Jugendliche in einem
Beitrag äußert. Die Amerikanerin
wertet Mädchen ab, die bereits bei
den ersten Treffen mit Männern in-
tim werden.
»Ja, ich find�s schon eh nicht schlecht,
dass die die Leute bewertet haben,
keine Ahnung, weil das Mädel hat ja
einmal gemeint, so von wegen, ja,
wenn sie das erste Mal oder das zwei-
te Mal dann mit dem schon gleich mit
rausgeht, dann ist sie �ne Schlampe.
Also ich weiß nicht, ich find nicht,
dass da irgendwer das Recht hat, da
über irgendwas zu werten (�).«
Die Hauptschülerin findet es gut, dass
in dem Beitrag Meinungen gezeigt
werden. Die Aussage der Protagoni-
sten lehnt sie jedoch klar ab: Keiner
habe das Recht, hier ein Urteil zu fäl-
len. Wie in diesem Fall provozieren
deutlich geäußerte Meinungen und
bieten gleichzeitig die Möglichkeit,
sich und die eigene Einstellung zu fin-
den und zu formulieren.

Die Gestaltung: ästhetisch
angereichert, aber nicht

überladen

Häufig wird in gezielt für Jugendli-
che konzipierten Beiträgen versucht,
durch den Einsatz vieler experimen-
teller Gestaltungsmittel eine jugend-
liche Ästhetik zu erreichen. Jugend-
liche suchen jedoch etwas anderes:
Die Gestaltung sollte den Inhalt ei-
nes Beitrags gefühlsmäßig unterstrei-
chen und auf ein Thema einstimmen.
Gefragt sind ästhetisch angereicher-
te, motivierte Gestaltungsmittel, die

einen Beitrag
aber nicht über-
laden.
Eine Gymnasi-
astin fühlt sich
etwa von der
Optik eines
Beitrags über
das Rauchen
angesprochen,
weil sie ihrer
Meinung nach
die Thematik
besonders un-
terstützt: »Die
Bilder am An-
fang haben ei-
nen in ein gutes
Gesamtgefühl
eingestimmt, das man bekommen soll,
wenn man den Beitrag sieht.« Zu kli-
scheehafte Gestaltung der Beiträge
wird jedoch abgelehnt. An der Gestal-
tung eines Beitrags über einen jun-
gen Homosexuellen beispielsweise,
der vor seinem Outing steht, kritisiert
eine Gymnasiastin: »Die erste Szene
würd ich nicht gleich so düster ma-
chen, weil man denkt gleich, o. k.,
wieder so ein trauriger Schwuler, der
jammert und so.«
Erschließt sich aus der gewählten
Gestaltung allerdings kein unmittel-
barer Sinn, stoßen sich die Jugendli-
chen daran. So kritisiert eine Schüle-
rin die für sie unmotivierten Kame-
raeinstellungen: »Negativ: dass die
Schüler teilweise schief gefilmt wur-
den, hat irritiert.« »Effekthascherei«
in den Augen der Jugendlichen oder
ein Zuviel an Gestaltung werden klar
abgelehnt. In der Studie betraf dies
vor allem eine Anmoderation (s.
Bild 5) und einen Beitrag, der sowohl
mit einer Bluebox als auch mit ein-
gefärbten Bildern, Zeitlupen und un-
gewöhnlichen Kameraperspektiven
arbeitet.
Die Jugendlichen legen von ihrem äs-
thetischen Anspruch her ein profes-
sionelles Maß an die Beiträge an.
Gestaltungsmittel oder Computer-
tricks, die nicht »up to date« wirken,
werden kritisiert. Ein Gymnasiast bei-

spielsweise beschreibt: »Das wird im
Fernsehen jetzt (�) alles mit Com-
puter gemacht und das ist dann alles
total perfekt und edel. Das hier war
eher so auf dem Stand Mitte der 90er-
Jahre.« Jugendliche haben eine hohe
Medienkompetenz, was Seherfahrun-
gen auf technisch anspruchsvollem
Niveau betrifft.

Wer darf auf den Bild-
schirm und ans Mikro?

Ebenso wichtig für die Akzeptanz ei-
nes Beitrags sind die zentralen
ProtagonistInnen. Sie sind potenzielle
SympathieträgerInnen und deshalb
besonders wichtig für das jugendli-
che Publikum. Auch hier gilt: Jugend-
liche sehen gern andere Jugendliche
als typische Vertreter der Altersstufe.
Eine Schülerin: »Die Darsteller hat-
ten das richtige Alter, so alt wie wir
�« Die Tatsache, dass es sich bei den
Darstellern um normale Durch-
schnittsjugendliche handelt, spricht
die Schüler an, weil sie schon durch
ihr Aussehen auf eine ähnliche Vita
und Probleme schließen. Auf perfek-
te Fernsehschönheiten wird kein ex-
pliziter Wert gelegt. Eine Gymnasia-
stin lobt: »Die Darsteller waren na-
türlich, ganz normale Leute, keine
aufgesetzten Schönheiten.«

Bild 5: Eine überladene Gestaltung kommt nicht gut an.
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wie seinem Bruder prophezeit hat,
dass er schwul ist, da kam hinterher
(Lachen) freudige Musik, das fand ich
auch nicht so gut.«

Zusammenfassung: Die
Mischung von Rezeptions-

räumen macht�s

Jugendliche interessieren sich für die
verschiedensten Themen, wenn die
Beiträge denn Anknüpfungspunkte
zur jugendlichen Alltagswelt haben,
Jugendliche in den Mittelpunkt stel-
len oder durch sonstigen Neuigkeits-
wert oder Gebrauchswert (vgl. Götz
2002) überzeugen. Sicherlich gibt es
Themen, die es leichter haben als die
großen Jugendthemen, andere, z. B.
gesamtgesellschaftliche Themen, ha-
ben es dagegen deutlich schwerer. Bei
ihnen müssen die Anknüpfungspunk-
te und der Gebrauchswert erst gefun-
den werden. Potenzielles Interesse ist
jedoch durchaus vorhanden (Vogel-
gesang 2001, S. 230 ff.).
In der Bearbeitung der Themen er-
warten Jugendliche einen klar struk-
turierten Aufbau, der ihnen eine Ori-
entierung innerhalb des Beitrags er-
möglicht. Dabei lehnen sie zu Kli-
scheehaftes, Verharmlosendes und
Einseitiges ab. Jugendliche erwarten
� wenn sie sich denn auf ein entspre-
chendes Format einlassen � Fakten,
und zwar viele möglichst klar erkenn-
bare, sowie Tipps mit Neuigkeits- und
Gebrauchswert. Hier stört eine in-
haltsorientierte Gestaltung überhaupt
nicht, sondern wird sogar gefordert.
Wichtig ist nur, dass die Informatio-
nen verständlich, kompakt und nicht
zu ausufernd aufbereitet sind. Es sind
aber eben nicht nur die trockenen
Fakten, die Jugendliche fordern, son-
dern auch Räume, in denen sie mit
ihren Erfahrungen anknüpfen kön-
nen. Junge ProtagonistInnen und all-
tagsnahe Themen kommen gut an,
besonders wenn sie möglichst authen-
tisch und unvermittelt wirken. Bei
nachgestellten Szenen wird moniert,
was dieses Einlassen stört. Das be-

Ein oft genanntes Beurteilungskrite-
rium ist die schauspielerische Leis-
tung. Wirkt eine nachgestellte Szene
durch das Auftreten der DarstellerIn-
nen unglaubwürdig und entspricht sie
nicht der Erfahrung der Jugendlichen,
wird die Szene klar abgelehnt. Zu ei-
nem von Schülern selbst konzipier-
ten und dargestellten Beitrag merkt
beispielsweise eine Gymnasiastin an:
»Die Information ging durch die
schlechte schauspielerische Leistung
unter.«
Die Kritik an der schlechten Insze-
nierung korrespondiert mit dem all-
gemeinen Wunsch nach Stimmigkeit.
Beispielsweise kritisiert ein Gymna-
siast einen attraktiven und gestylten
Jungen, der einen »klassischen Stre-
ber« darstellen soll: »� ich kaufe
Achmed eben nicht ab, dass das �n
Streber ist.« Jugendliche bevorzugen
unmittelbar Betroffene als Darsteller.
Eine Hauptschülerin dazu: »Und mir
hat es auch gut gefallen, dass er da
selber gesprochen hat, was für Erfah-
rungen er halt gemacht und so.« Die
Schüler möchten Originalität, Prot-
agonisten, die wissen, wovon sie
sprechen, und die dadurch die Sze-
nerie auch glaubhaft und echt wirken
lassen.
Analog zu den DarstellerInnen bei
Fernsehbeiträgen ist die Rolle des
Sprechers/der Sprecherin in den
Radiobeiträgen von zentraler Bedeu-
tung, weil sie als eine Art »roter Fa-
den« durch die Beiträge führt und den
Gesamteindruck maßgeblich prägt.
Jugendliche wünschen sich jugend-
lich-engagierte ModeratorInnen. Oft
wird aber die Präsentation als zu lang-
weilig oder monoton eingestuft. Dies
zeigt sich an der Kritik an einem
Moderator, der mit einer relativ alt
und monoton klingenden Stimme
durch den Beitrag führt. Eine 18-jäh-
rige Gymnasiastin kritisiert: »Die In-
tonation des Moderators ist zu lang-
weilig, nicht Interesse weckend, zu
monoton.« Passt die Stimme nicht zu
einem jugendlichen Thema und
Adressatenkreis, entsteht ein Wider-
spruch zwischen Inhalt und Präsen-

tation. Eine 16-jährige Schülerin:
»Nur der Sprecher hätte ein bisschen
jünger sein können, ich denke, das
hätte die Moderation noch vielver-
sprechender gemacht.«

Musik als entscheidendes
Gestaltungsmittel

Nicht zu unterschätzen ist die Bedeu-
tung von Musik für die Beurteilung
eines Beitrags. Eine Gymnasiastin
bringt es auf den Punkt: »Wäre die
Musik besser, würde der Beitrag die
Jugendlichen eher ansprechen.«
SchülerInnen wünschen sich eine
zum Thema passende, aktuelle
Musikauswahl. Besonders für Radio-
beiträge gilt: Jugendliche mögen gern
viel (Hintergrund-)Musik. Reine
Wortbeiträge ohne jegliche Musik-
untermalung kommen nicht gut an;
sie sind ihnen schlichtweg »zu tro-
cken«. Dabei darf es auch gern Main-
stream-Musik sein: »Ich fand die
Musik, die ganz am Anfang war, das
war schon so �ne, ich würd� sagen
Disco-Musik, es war also irgendwie
Musik, die Jugendliche hauptsächlich
hören, und das, das würd� ich sagen,
hat halt auch gleich ziemlich ange-
sprochen eben.«
Ist die Musik jedoch zu aufdringlich,
wird sie zu sehr in den Vordergrund
gestellt oder ist sie schlichtweg zu
laut, wird dies als störend empfunden.
Auch für die Musik gilt: Sie wird in
erster Linie als Gestaltungsmittel zur
Unterstreichung der Inhalte wahrge-
nommen. Jugendliche erkennen da-
bei aber auch sehr deutlich die Ten-
denzen, die mit bestimmter Musik-
untermalung nahe gelegt werden. Ins-
besondere fallen ihnen Stereotypisie-
rungen und Klischees auf, die sie klar
ablehnen. Ein Realschüler weist in
diesem Zusammenhang auf einen
Beitrag über Homosexualität hin, in
dem die verschiedenen Abschnitte
mit unterschiedlichen Musiken unter-
legt sind: »Was ich nich so gut fand,
am Anfang war die ganze Zeit eine
traurige Musik, als er dann irgend-



27
FORSCHUNG

17/2004/2

ginnt bei Details des jugendlichen
Alltags, die sich dort anders darstel-
len, und geht bis hin zu schlechten
DarstellerInnen, bei denen die man-
gelnde schauspielerische Fähigkeit
ein Einsteigen in die Situation verhin-
dert. Am ehesten lassen sich Jugend-
liche auf (scheinbar) authentische
Dokumentationen (ähnlich den
»reality-based« Formaten) ein. Neben
Fakten und Erfahrungen sind sie an
den Meinungen und Einstellungen
anderer interessiert. Gerade die klar
formulierten Einstellungen ermögli-
chen eine Positionierung und eigene
Meinungsbildung.
Über die konkreten Hinweise auf eine
jugendrelevante Gestaltung eines
Beitrags wird anhand der Studien-
ergebnisse noch etwas anderes deut-
lich: Während sie den Beitrag sehen,
gehen Jugendliche in den verschie-
denen Beitragssegmenten in unter-
schiedliche Rezeptionshaltungen und
-erwartungen: in den diskutierten öf-
fentlich-rechtlichen Fernseh- und
Radiobeiträgen z. B. informations-
gewinnend, emotional anknüpfend,
sich positionierend. Gelobt wird,
wenn die Beitragsgestaltung diese
Rezeptionsräume sowohl in der Auf-
bereitung der Inhalte als auch in der
ästhetischen Umsetzung eröffnet und
unterstützt. Kritisiert wird, wenn zum
Beispiel die Gestaltung eines fakten-
orientierten Segments von den Inhal-
ten ablenkt, Details der Inszenierung
das Einlassen auf Erfahrungen ver-
hindert oder keine eigene Positionie-
rung in den gezeigten Meinungen
möglich ist, weil alle Statements in
die gleiche Richtung gehen. Diese
Perspektive der unterschiedlichen
Rezeptionsräume liefert einen weite-
ren Hintergrund, warum Jugendliche
mit Formaten wie der Tagesschau so
schwer zu erreichen sind. Die tradi-
tionellen öffentlich-rechtlichen Nach-
richten legen nur eine zentrale Rezep-
tionshaltung nahe: informationsge-
winnend. Boulevardmagazine zum
Beispiel mischen die Rezptionsräume
� von »mitfühlend« zu »sich erei-
fernd« und »sich positionierend« bis
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1 In Auftrag gegeben vom IZI und den beiden Landes-
medienanstalten Hamburg (HAM) und Sachsen
(SLM).

2 Inhaltlich ging es um Porträts: das einer jugendli-
chen Mutter und das eines Homosexuellen, Bei-
träge über den »Irak-Krieg«, das Thema »Aus-
bildungsplatzsuche«, »Führerschein«, »Dating in
den USA«, »Rauchen« und »Spartipps«. Die
Schülerbeiträge beschäftigten sich mit den Themen
»Prüfungsangst«, »Alkohol«, »Fremdgehen« und
»Gewalt in der Schule«. Die Beiträge stammen von
drei verschiedenen Hauptschulklassen M10 (Ge-
walt an der Schule, Prüfungsangst, Fremdgehen)
und einer Gymnasialklasse (Jugendliche und Al-
kohol).

3 Die Beiträge befassten sich mit dem Sänger »Da-
niel Küblböck«, dem Thema »Schuleschwänzen und
Schulverweise«, den Sängerinnen »Kelly Rowland«
und »No Angels« sowie einem Beitrag über »Schü-
lerüberwachung per SMS« und einem Filmtipp.
Weiter wurde der Schülerbeitrag »Freizeit früher
und heute« analysiert.

4 Neben Regelschulen nahmen auch eine Integra-
tionsklasse für hörgeschädigte Jugendliche und
eine Klasse für geistig und körperlich behinderte
SchülerInnen teil.

ANMERKUNGEN

hin zu »informationsgewinnend«.
Eine Reihe der neuen Genres mixen
Dokumentarisches mit soapartiger
Dramaturgie und (Spiel-)Shows (Big
Brother, Popstars etc.) und eröffnen
damit eine Vielzahl von Rezeptions-
räumen. Insofern ist die fehlende
Jugendrelevanz vieler öffentlich-
rechtlicher Angebote nicht nur eine
Frage von journalistisch vs. boulevar-
desk, sondern auch eine Frage davon,
wie viele unterschiedliche Räume
man den zuschauenden Jugendlichen
zugesteht. Dies bedeutet nicht, den
Anspruch an Qualität in Produktion
oder journalistischer Arbeit aufzuge-
ben. Es heißt, Jugendliche ernst zu
nehmen und vor allem anzunehmen
� so wie sie sind: mit Spaß an Neu-
em, Alltagsnahem, bei dem sie sich
wiederfinden können, sich zu ande-
ren Meinungen positionieren und
kompakte Information bekommen,
die sie in ihrem Alltag gut gebrauchen
können.


